
Eine Tote am Mainufer. 

Ein Olivenzweig. 

Und ein Geheimnis, das in eine 

düstere Unterwelt führt.

Kommissar Peter Brandt ist gerade aus einem 

Kurzurlaub mit seiner Freundin, der Staatsan- 

wältin Elvira Klein, zurück, als er mit einem  

besonders seltsamen Mordfall konfrontiert wird.  

Am Mainufer in Offenbach wird eine Hausfrau 

tot aufgefunden. Das Merkwürdige daran:  

In ihrer Hand hält sie einen Olivenzweig, und in  

ihrem Mund fndet man eine Olive und eine  

Taubenfeder. Sehr schnell stößt der Kommissar 

auf das Geheimnis der Toten: Sie ging  

offenbar einem äußerst lukrativen Nebenerwerb 

nach, genau wie zwei weitere Frauen, die in den 

 letzten zwölf Monaten ermordet wurden.  

Peter Brandt betritt eine Welt aus religiösem  

Fanatismus, Gewalt und Rache. 
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Wer mit Ungeheuern kämpft,
mag zusehen, dass er dabei nicht
zum Ungeheuer wird. Und wenn
du lange in einen Abgrund blickst,
blickt der Abgrund auch in dich
hinein.

Friedrich Nietzsche
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PROLOG

Seine Miene war düster. Seine Gedanken waren düster. Alles 
um ihn herum war düster, obgleich die Sonne schien und 
viele fröhliche Menschen in seiner Nähe waren. Düster 
starrte er in die noch halbvolle Tasse Kaffee, düster auf das 
Stück Kuchen, das er bestellt hatte und das noch so auf dem 
Teller lag, wie die junge, hübsche Bedienung es ihm vor zehn 
Minuten gebracht hatte. Eine brünette junge Frau, die zu 
den vielen hübschen jungen Frauen zählte, die ihm tagtäg-
lich über den Weg liefen und mit denen er so viel zu tun 
hatte.

Er hatte sich in die hinterste Ecke des Cafés zurückgezo-
gen, während die meisten Gäste die warmen Strahlen des 
Frühlings auf den vor dem Café aufgestellten Stühlen genos-
sen. Manche lasen Zeitung, manche unterhielten sich, man-
che hielten einfach nur das Gesicht in die Sonne. Singles, 
Pärchen, Ehepaare, Geschäftsleute, die für einen Moment 
hier Rast machten, als wollten sie den Winter abschütteln. 
Doch ihm war nicht nach Sonne, in ihm waren keine Früh-
lingsgefühle, in ihm waren nur Dunkelheit und Hass. Hass 
auf die Welt, die Menschen, auf sich selbst.

Er nahm einen Schluck von dem Kaffee, biss von dem Ku-
chen ab und legte den Rest wieder auf den Teller. Seine Ge-
danken waren weit weg, auch wenn er alles um sich herum 
wahrnahm, die Geräusche von der Straße, die Unterhaltun-
gen, das Klappern von Geschirr, die Espressomaschine, die 
ein ums andere Mal angeworfen wurde ...
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Er war allein, war immer allein gewesen. Seit seiner frü-
hesten Kindheit abgestellt wie ein altes Möbelstück. Doch er 
hatte sich schon vor vielen, vielen Jahren damit abgefunden. 
Er ging seiner Arbeit nach, aber er pflegte kaum Kontakt zu 
seinen Kollegen, es gab lediglich eine Kollegin, die er ge-
mocht hatte und mit der er einige Male ausgegangen war, ins 
Kino, ins Theater oder ins Restaurant. Einmal hatte er mit 
ihr geschlafen. Aber dann hatte er erfahren müssen, dass sie 
nur Freundschaft für ihn empfand und keine Liebe, dabei 
liebte er sie, ohne es ihr je gesagt zu haben. Als er sie fragte, 
ob sie sich vorstellen könne, dass mehr zwischen ihnen sein 
könnte, lachte sie, streichelte ihm über die Wange und ant-
wortete, dies sei die falsche Frage. »Belassen wir’s so, wie es 
ist. Mehr möchte ich nicht, es würde unsere Freundschaft 
nur zerstören. Vielleicht wäre es auch ganz gut, wenn wir uns 
für eine Weile nicht treffen würden.«

»Warum?«, hatte er gefragt und gemeint, eine eiserne 
Faust in seinem Magen zu spüren.

»Warum was?«
»Was hast du gegen mich?«
»Ich habe doch nichts gegen dich, ich mag dich, aber 

Liebe ... Mein Gott, was für ein großes Wort. Es gibt keine 
Liebe, das ist alles nur Chemie und Biologie, und das weißt 
du doch auch. Tut mir leid, aber es würde zwischen uns nie-
mals funktionieren. Ich bin wie ein Schmetterling, der von 
Blüte zu Blüte fliegt. Akzeptiere das bitte. Du würdest nur 
unglücklich mit mir werden, oder, anders ausgedrückt, ich 
würde dich nur unglücklich machen. Ich glaube, es ist besser, 
wenn ich jetzt gehe. Sei nicht traurig, es war eine schöne 
Zeit.«
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»Heißt das, du willst mich nicht mehr sehen? Nie mehr?«
»Ich weiß es nicht. Lassen wir es doch am besten, wie es ein-

mal war – rein beruflich ... Moment, mein Handy klingelt.«
Er erinnerte sich nur zu gut daran, wie Liane das Telefon 

aus ihrer Handtasche holte, wie ihre Miene sich aufhellte 
und ihr Gesicht aufzuleuchten schien. Wie sie sagte, sie 
werde in zehn Minuten da sein. Wie sie hinzufügte: »Nein, 
nicht jetzt, das erzähl ich dir später.« Wie sie das Telefon wie-
der in die Tasche steckte und meinte: »Ich muss leider los, 
eine Freundin braucht mich. Und denk noch mal über meine 
Worte nach. Ich will doch nur nicht, dass du verletzt bist. 
Wie gesagt, es würde nie funktionieren, weil diese ganz be-
stimmte Chemie bei uns nicht hinhaut. Und jetzt zieh nicht 
so ’ne Flunsch, es ist besser, wenn ich es dir jetzt sage als in 
ein paar Wochen oder Monaten. Und es war auch ganz gut 
so, dass wir nur einmal miteinander geschlafen haben. Im 
Nachhinein betrachtet war es ein Fehler.«

Sie war aufgestanden, hatte ihre Tasche genommen, ihm 
ein »Ciao, ciao« zugeworfen und war gegangen. Eine wun-
derschöne junge Frau, intelligent, aufgeschlossen, extrover-
tiert – und verlogen. Ein Fehler war es also gewesen, mit ihm 
geschlafen zu haben. Dabei war es für ihn die Erfüllung ge-
wesen und die Hoffnung auf eine schöne Zukunft. Und nun 
hatte sie alles zunichte gemacht mit ein paar dahingeworfe-
nen Worten, wie ein paar vergammelte Fleischhappen, die 
man einem verrotteten Köter zuwirft.

Liane hatte nicht gemerkt, wie er ihr gefolgt war, wie er 
beobachtete, dass sie zu einem älteren Mann in einen Por-
sche einstieg und diesen lange und innig küsste, bevor sie 
losfuhren.
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Danach hatten sie sich nur noch bei der Arbeit gesehen, 
sie hatten sich hin und wieder unterhalten, Kaffee getrun-
ken, und er hatte ihr erklärt, dass sie wohl recht gehabt hatte 
mit ihrem Vorschlag einer Auszeit.

Aber er hatte sie weiterhin beobachtet, sie wie ein Phan-
tom auf Schritt und Tritt verfolgt, ohne dass sie davon etwas 
ahnte. Und immer traf sie sich mit diesem Mann, der min-
destens fünfzehn, eher zwanzig Jahre älter war und ganz of-
fensichtlich steinreich. Er hatte ihn in einem Porsche, einem 
Jaguar, einmal sogar in einem Bentley kommen sehen. Ein 
dekadenter alter Mann, dessen Geld für Liane wie ein Aph-
rodisiakum gewirkt haben musste.

Er war geduldig und ließ fast vier Monate verstreichen, be-
vor er sie an einem späten Mittwochabend, nachdem ihr Lieb-
haber gegangen war, zu Hause aufsuchte. Es war so leicht ge-
wesen, er hatte um kurz nach halb elf geklingelt und gefragt, 
ob er kurz hochkommen könne, es ginge um etwas Berufliches 
und sei sehr dringend, er bräuchte unbedingt ihre Meinung. Er 
würde ihre Zeit auch nicht allzu lange in Anspruch nehmen.

Er solle hochkommen, hatte sie gesagt und die Tür geöff-
net und ihn angelächelt. Ein Lächeln, das wie ein Zauber auf 
ihren Lippen lag und doch nicht aufrichtig war. Ein Lächeln, 
so verlogen wie alles an und in ihr. Das verlogene Lächeln 
eines Miststücks, einer geldgeilen Hure, die sich mit einem 
wie ihm nie länger abgeben würde. Zum Zeitvertreib war er 
gut genug gewesen, aber nur, damit sie keine Langeweile 
hatte. Wie in seinem ganzen Leben zuvor fühlte er sich auch 
von ihr benutzt.

Er trat in die Wohnung, in der er schon so oft gewesen 
war, wo sie sogar einmal miteinander geschlafen hatten, und 
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nun kam es ihm so vor, als hatte sie ihn testen wollen, ob er 
gut genug für sie war. Oder sie hatten es einfach nur mitein-
ander getrieben, weil sie ein paar Gläser Wein zu viel getrun-
ken hatten. Für ihn war es trotzdem schön gewesen, weil er 
das erste Mal in seinem Leben richtig mit einer Frau geschla-
fen hatte.

»Was gibt es so Wichtiges?«, fragte sie und schenkte sich 
ein Glas Wein ein, ohne ihn zu fragen, ob er auch eines 
möchte. Ihre Stimme klang kühl, ein wenig abweisend sogar.

»Nur eine Kleinigkeit, bin auch gleich wieder weg.«
Er war nur knapp zehn Minuten geblieben.
Ihre Leiche wurde am nächsten Tag entdeckt. Zwei Mes-

serstiche in Bauch und Herz. Vom Täter fehlte jede Spur. 
Alle, die mit ihr zu tun gehabt hatten, wurden von der Poli-
zei vernommen, auch er. Die Befragung dauerte fünf, viel-
leicht sechs Minuten, dann wandten die Beamten sich ande-
ren Kollegen zu. Bis heute hatte niemand auch nur die lei-
seste Ahnung, dass er sie umgebracht hatte.

Dieser Mord, den er in Darmstadt begangen hatte, lag nur 
knapp fünf Monate zurück, doch in den letzten Wochen, 
eigentlich schon seit Weihnachten, hatte eine unerklärliche 
Unruhe von ihm Besitz ergriffen, die er nicht unter Kont-
rolle bekam.

Die hübsche Bedienung kam an seinen Tisch und fragte 
ihn lächelnd, ob sie ihm noch einen Kaffee bringen solle. 
Seine düstere Miene hellte sich schlagartig auf, und er ant-
wortete, dass er gerne noch einen Kaffee hätte. Sie ging an 
den Tresen, ein junger Mann schlich sich von hinten an sie 
heran, gab ihr einen Kuss auf den Hals und fasste sie kurz, 
doch kräftig an den Po. Sie lachte auf und meinte so leise, 
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dass kaum einer es hören konnte, dass er sich das für später 
aufheben solle.

Sie brachte ihm den Kaffee, er bat um die Rechnung. Als 
er nach einer weiteren Viertelstunde das Café verließ, war 
ihm klar, dass er gewisse Gefühle und Triebe nie würde 
unterdrücken können. Und er wollte es gar nicht mehr, zu 
lange hatte er es versucht.

Auf dem Weg nach Hause begegnete er drei Menschen, 
die er kannte. Er unterhielt sich mit ihnen, war freundlich 
und zuvorkommend wie immer. Eine Maske, die er schnell 
aufgesetzt hatte und von der keiner wusste, dass es nur eine 
Maske war. Eine Maske, hinter der sich Abgründe auftaten.

Zu Hause angekommen, legte er eine CD ein, Ravels Bo-
lero. Er dachte an den Film Zehn – die Traumfrau mit Dudley 
Moore und Bo Derek und schloss die Augen. Er würde es 
tun, er musste es tun. Und je länger diese Gedanken ihn be-
herrschten, desto stärker, ja unerträglich wurde dieser Druck. 
Im Kopf und in den Lenden.

Ihr werdet euch wundern, dachte er und stellte die Musik 
ein wenig lauter, während er mit geschlossenen Augen mas-
turbierte. Er ejakulierte, doch der Druck blieb, und er 
wusste, es gab nur ein Mittel, diesen Druck loszuwerden. Er 
musste töten. Am nächsten Abend wurde die Leiche einer 
jungen Frau gefunden, die als Bedienung in einem Café in 
Frankfurt gearbeitet hatte. Der Druck war für eine Weile ge-
wichen.
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MONTAG

MONTAG, 4. JANUAR 2010

Peter Brandt und Elvira Klein hatten neun erholsame Tage 
an der Algarve verbracht. Es war bereits das vierte Mal, dass 
Brandt ohne seine Töchter Sarah und Michelle in Urlaub 
fuhr. Diese hatten es vorgezogen, den größten Teil der Weih-
nachtsferien bei ihrer Mutter in Spanien zu verbringen. Nur 
Heiligabend hatten sie noch gemeinsam begangen, Brandt, 
seine Eltern, Elvira Klein, Sarah, Michelle und Brandts Ex-
Frau, die es sich nicht nehmen ließ, die Neue an seiner Seite 
zu begutachten, mit der er nun schon geraume Zeit zusammen 
war. Doch Brandt merkte schnell, dass sie lieber in Spanien ge-
blieben wäre, denn so attraktiv und hübsch hatte sie sich die 
Klein, wie sie sie etwas abfällig nannte, nicht vorgestellt, 
auch wenn Sarah und Michelle ihr mit Sicherheit schon ei-
niges über sie erzählt hatten. Nun, Erzählungen und das Se-
hen mit eigenen Augen waren zwei verschiedene Paar Schuhe. 
Obwohl sie sich bemühte, es gelang ihr nicht, den Neid auf 
die so deutlich Jüngere zu unterdrücken, und so ließ sie sich 
ein paarmal zu spöttischen Bemerkungen hinreißen (was 
Brandt aus früheren Zeiten nur zu gut kannte), die Elvira 
souverän ignorierte.

Als seine Ex ihn schließlich zur Seite nahm und mit einem 
maliziösen Unterton flüsterte: »Ist sie nicht um einiges zu 
jung und vor allem zu groß für dich, ich meine, sie ist doch 
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bestimmt zehn Zentimeter größer?«, hatte er in seiner ge-
wohnt gelassenen Art gekontert: »Acht Zentimeter. Und da-
mit du dir keine Gedanken mehr zu machen brauchst, für 
mich ist sie die Größte, und damit meine ich: die beste Frau, 
die mir je begegnet ist.«

Daraufhin hatte seine Ex beleidigt den Mund gehalten. 
Dennoch war es insgesamt gesehen ein schöner Heiligabend 
gewesen, sie hatten gut gegessen und waren gegen Mitter-
nacht zu Bett gegangen, da Sarah, Michelle und ihre Mut-
ter bereits am Vormittag des ersten Weihnachtstages nach 
Spanien und Brandt und Klein nach Portugal fliegen woll-
ten. Brandt und Klein hatten in einem direkt über dem Meer 
liegenden Luxushotel gewohnt, hatten ausgedehnte Spazier-
gänge am schier endlosen Strand unternommen, waren an 
den südwestlichsten Punkt Europas gefahren, um sich den 
würzigen Duft des Meeres um die Nase wehen zu lassen, und 
sie hatten an einer großen Silvesterparty teilgenommen, wie 
Brandt noch keine zuvor erlebt hatte. Das Wetter hatte wun-
derbar mitgespielt, es gab nicht einen Moment, der ihnen 
den Urlaub vermiest hätte. Doch als sie am Sonntag, dem 
3. Januar, spätabends zurückkehrten, kamen sie in die Kälte, 
es hatte geschneit, überhaupt war es bereits seit Mitte De-
zember für die hiesigen Verhältnisse überaus kalt und schnee-
reich gewesen. Sie fuhren mit dem Taxi vom Flughafen in 
Elviras Wohnung in der Frankfurter Innenstadt, wo Brandt 
sich schon seit längerem mindestens genauso oft aufhielt wie 
in seiner Wohnung in der Elisabethenstraße in Offenbach.

Seit über zwei Jahren waren er und Elvira Klein nun zu-
sammen, und noch immer war da dieses Feuer, dieses Pri-
ckeln zwischen ihnen, was in erster Linie daran lag, dass sie 
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auf einer Wellenlänge funkten und sich über fast alles unter-
halten konnten. Zudem hatte Elvira Klein in ihm endlich 
einen Partner gefunden, an den sie sich anlehnen konnte 
und bei dem sie sich behütet fühlte. Der Bulle und die Staats-
anwältin, wie Brandt ihre Beziehung scherzhaft nannte. Der 
Bulle und die Staatsanwältin, die sich anfangs überhaupt 
nicht hatten ausstehen können, zumindest gaben sie dies 
dem jeweils anderen zu verstehen, doch in ihrem tiefsten In-
nern hatten sie sich vom ersten Moment an gemocht. Brandt 
hatte gespürt, dass hinter der rauhen Schale, die Elvira Klein 
umgab, eine liebenswürdige, zuverlässige, aber auch verletz-
liche Frau steckte, was sie sogar im Beruf inzwischen einige 
Male gezeigt hatte, auch wenn sie sich gerne hart, unnach-
giebig und tough gab. Die rauhe Schale diente einzig dazu, 
ihre Unsicherheit zu überspielen. Weder er noch sie hatten 
bei ihrem ersten Aufeinandertreffen geahnt, dass das Schick-
sal sie eines Tages zusammenführen würde.

Mittlerweile verstanden sie sich nahezu blind, es war, als 
hätten sie sich seit einer Ewigkeit gesucht, sich aber erst nach 
mehreren Jahren der Zusammenarbeit, die nicht immer ein-
fach gewesen war, gefunden. Sie, die Anwaltstochter aus rei-
chem Hause, und er, der im Vergleich zu ihrer Herkunft ein-
fache Hauptkommissar, dessen Vater auch »nur« bei der 
Polizei gewesen war. Sie hatte nie in einer festen Beziehung 
gelebt, eine Singlefrau, wie man sie heutzutage haufenweise 
fand. Es hatte vor ihm auch nur einen Mann in ihrem Leben 
gegeben, doch die Sache, wie sie es nannte, war angeblich zu 
unbedeutend, als dass es sich gelohnt hätte, darüber zu spre-
chen. Er wusste nur, dass es eine lose Beziehung gewesen 
war, die nicht lange hielt.
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Er hatte eine gescheiterte Ehe hinter sich, war allein-
erziehender Vater von zwei mittlerweile fast erwachsenen 
und  – wie er fand  – bildhübschen Töchtern, das einzig 
Positive, was sie seiner Ansicht nach von ihrer Mutter hat-
ten, einer rast- und ruhelosen Person, die nicht einmal jetzt 
zufrieden war, obwohl sie endlich mit dem Mann ihrer 
Träume, einem steinreichen Immobilienmakler, liiert war. 
Er bot ihr vor allem eines  – Geld. Geld, das Brandt nie 
hatte, das sie aber trotzdem mit vollen Händen ausgegeben 
hatte. Zudem hatte sie sich ständig beschwert, dass er zu 
wenig tue, um auf der Karriereleiter nach oben zu klettern. 
Die Ehe war durch die ständige Nörgelei und Unzufrieden-
heit von Brandts Gattin schon früh zum Scheitern ver-
urteilt gewesen, hatte aber immerhin fast zehn Jahre Be-
stand gehabt. Dann war sie eines Tages mir nichts, dir 
nichts verschwunden, nur einen Zettel hatte sie auf dem 
Tisch hinterlassen, auf dem sie ihm mitteilte, dass sie es mit 
ihm nicht mehr aushalte.

Am Ende waren viele Gehässigkeiten im Spiel gewesen, 
vor allem, als Brandt mit Zähnen und Klauen um das allei-
nige Sorgerecht für seine Töchter kämpfte und es schließlich 
auch bekam. Da er sie nicht gänzlich ihrer Mutter entziehen 
wollte, überließ er ihnen die Entscheidung, ob und wann sie 
ihre Mutter sehen wollten. Anfangs sahen sie ihre Mutter 
nur in unregelmäßigen Abständen, doch mittlerweile be-
suchten sie sie regelmäßig in ihrem Domizil in Spanien, wo 
sie, sofern sie nicht gerade auf Reisen war und in einem der 
fünf anderen über den Globus verteilten Häuser residierte, 
mit ihrem Mann eine mondäne Villa mit phantastischem 
Mittelmeerblick bewohnte.
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Sie verwöhnte Sarah und Michelle nach allen Regeln der 
Kunst, und die Mädchen genossen es, vergaßen jedoch nie, 
wo ihre eigentliche Heimat war – in Offenbach, wo sie gebo-
ren und aufgewachsen waren. Sie waren nicht käuflich, aber 
warum sollten sie nicht annehmen, was ihre Mutter ihnen 
nicht auf einem silbernen, sondern einem goldenen Tablett 
servierte?

Seit Brandt mit Elvira zusammen war, verlief sein Leben 
in ruhigen und doch alles andere als langweiligen Bahnen. 
Zum ersten Mal meinte er, auf seinem Weg zu gehen und sei-
nen Platz im Leben gefunden zu haben und dieses Leben 
auch endlich genießen zu dürfen. Er musste nicht mehr nur 
funktionieren und tun, was andere von ihm erwarteten und 
verlangten, sondern durfte sich auch einmal fallen lassen und 
die wenige freie Zeit genießen.

Brandt und Klein trennten Berufliches und Privates 
strikt, was anfangs nicht ganz einfach war, schließlich aber 
doch weitestgehend klappte. Sie war die Staatsanwältin, er 
der Ermittler. Sie stand über ihm, und er akzeptierte es, 
denn so hatten sie sich kennengelernt. Sie war Akademike-
rin, er ein »normaler« Kriminalkommissar. Aber nicht sel-
ten kam es vor – wie schon in der Zeit, bevor sie zusam-
menkamen  –, dass sie unterschiedlicher Meinung waren, 
sie ihn anfauchte, was er gewöhnlich mit einem Schmun-
zeln oder einer lässigen Bemerkung abtat. Und nur wenige 
Stunden später war alles, was während des Tages gewesen 
war, so gut wie vergessen, und eigentlich, so hatten sie es 
sich vorgenommen, sprachen sie außerhalb der Dienstzei-
ten kaum über den Beruf und die Fälle, an denen sie gerade 
arbeiteten.



18

Seit einiger Zeit jedoch kamen sie nicht zur Ruhe, weshalb 
das Berufliche immer häufiger auch in ihr Privatleben ein-
drang. Sie hatten es mit einer ständigen Zunahme von Ge-
walttaten zu tun, die meisten von Jugendlichen und jungen 
Erwachsenen begangen, selbst Kinder, die noch nicht straf-
mündig waren, befanden sich darunter. Kinder – acht, neun, 
zehn Jahre alt –, die zum Teil eine für Beamte, Pädagogen 
und Psychologen erschreckende Grausamkeit an den Tag 
legten. Dabei handelte es sich nicht um kleinere Keilereien 
oder Ladendiebstähle, sondern um Kapitalverbrechen, für 
die die Kinder noch nicht belangt werden konnten.

Ein besonders erschreckender Fall betraf einen Elfjähri-
gen, der Tränengas, einen Schlagring, ein Butterfly-Messer 
sowie einen Taser und einen Elektroschocker in seinem 
Schulranzen bei sich führte, als die Polizei den Schulranzen 
durchsuchte. Er behauptete, die Waffen von einem Mann 
gekauft zu haben, den er nicht näher kenne. Ins Visier der 
Fahnder war er geraten, nachdem eine Vierzehnjährige auf 
dem Nachhauseweg mit vorgehaltenem Messer gezwungen 
worden war, sich auszuziehen. Um sie mundtot zu machen, 
hatte der Täter mehrfach auf sie eingestochen und ihr Ge-
sicht zerschnitten und sie anschließend neben dem Fußweg 
liegen gelassen. Das Mädchen überlebte, auch wenn sie fast 
drei Wochen im künstlichen Koma lag und ihr Gesicht erst 
in einigen Jahren nach zahlreichen Operationen einigerma-
ßen wiederhergestellt sein würde. Doch ihre Seele würde die-
sen Nachmittag im April 2009 nie vergessen. Nachdem sie 
aufgewacht war, konnte sie sich an ihren Angreifer erinnern 
und aussagen, dass er auf dieselbe Schule ging wie sie. Wa-
rum der Junge diese brutale Tat begangen hatte, war bis 
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heute im Dunkeln geblieben, da er schwieg, doch die Psy-
chologen fanden nur eine Erklärung: Sie war hübsch und bei 
allen beliebt, während der Täter schon kurz nach seiner Ein-
schulung von den Lehrern als schwer erziehbar eingestuft 
worden war. Obwohl sein IQ überdurchschnittlich hoch 
war, erhielt er keine entsprechende Förderung. Präpubertäre 
Frustration aufgrund Nichtbeachtetwerdens lautete die gut-
achterliche Diagnose, die so gut wie nichts über die Person 
aussagte. Unter präpubertärer Frustration und einer damit 
verbundenen Anstauung von Wut, Zorn und Hass litten 
mittlerweile viele Kinder. Doch bekämpft wurden meist nur 
die Symptome und nicht die Ursachen, und letztlich glaubte 
Brandt nicht an das Geschwafel einer präpubertären Frustra-
tion, sondern vermutete die Ursachen im sozialen Umfeld, 
doch die Mühe, das zu durchleuchten, machte sich keiner, 
da die chronische Unterbesetzung dies nicht zuließ.

Der Elfjährige lebte allein mit seiner Mutter und den sechs 
Geschwistern in einem heruntergekommenen Sozialbau in 
Lauterborn – wie so viele durch Straftaten auffällig gewor-
dene Kinder stammte er aus miserablen sozialen Verhältnis-
sen und hatte sich einem brutalen Leben auf der Straße 
schon früh angepasst, weil es für ihn keinen anderen, ver-
nünftigen Lebensraum gab und die Zukunftschancen schon 
früh verbaut worden waren. Ein Leben auf der Straße, das 
seinen Anfang meist im Elternhaus nahm. Und nicht selten 
wurde das Klischee des saufenden Vaters, der schlampigen 
Mutter und der vermüllten Wohnung erfüllt.

In den vergangenen zwei Jahren hatten die Gewalttaten 
unter und von Jugendlichen überproportional zugenom-
men, ohne dass die Polizei oder das Jugendamt große Spiel-
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räume hatte, da in der Regel nur die Symptome, nicht aber 
die Ursachen bekämpft wurden. Viele Streifenpolizisten 
schoben Überstunden, auch Brandt und seine Kollegen hat-
ten zahlreiche Zwölf- oder gar Vierzehnstundentage zu be-
wältigen. Dabei waren er und seine Kollegen vom K 11 für 
Kinder- und Jugendkriminalität in der Regel gar nicht zu-
ständig, es sei denn, es handelte sich um ein Tötungsdelikt 
wie Mord, Totschlag oder fahrlässige Körperverletzung mit 
Todesfolge. Aber schon bald würde eine neue Abteilung ge-
schaffen werden, mit einem Jugendkoordinator an der 
Spitze, verantwortlich für die Zusammenarbeit zwischen 
Schulen, Jugendeinrichtungen, Sozialämtern und Jugend-
ämtern. Vielleicht würde es helfen, die zunehmende Gewalt-
bereitschaft und Kriminalität langfristig im Keim zu ersti-
cken, sollten alle Behörden und Institutionen an einem 
Strang ziehen und Präventionsmaßnahmen ergreifen.

Doch das war es nicht allein, was Brandt unzählige Über-
stunden und einige schlaflose Nächte verschafft hatte. Zwi-
schen Mitte 2007 und Anfang 2009 hatte es »nur« neun Tö-
tungsdelikte in seinem unmittelbaren Ermittlungsbereich 
Offenbach gegeben, die alle aufgeklärt worden waren. Sechs 
dieser Delikte hatten sich im häuslichen Bereich ereignet, 
zwei waren das traurige Resultat einer Prügelei, und Ende 
Dezember 2008 hatte ein Mann seinen Nebenbuhler die 
Treppe hinuntergestoßen. Das Opfer lag vier Wochen im 
Koma, bis die Ärzte die lebenserhaltenden Geräte abschalte-
ten. Viermal waren Stichwerkzeuge eingesetzt worden, ein-
mal war stumpfe Gewalt im Spiel, in einem Fall war ein an-
getrunkener und höchst aggressiver Mann, der bereits akten-
kundig war, nach einer heftigen Auseinandersetzung mit sei-
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ner Lebensgefährtin unglücklich mit dem Hinterkopf gegen 
eine metallene Tischkante gestoßen und kurz darauf verstor-
ben, nur einmal war eine Schusswaffe benutzt worden. Fünf 
der Opfer waren Frauen.

Einen aufsehenerregenden Fall hatte es gegeben, der kei-
nen kaltließ: der Tod eines zweijährigen Mädchens, das ver-
hungert und verdurstet und total eingedreckt in seinem Bett 
gefunden worden war. Ein Fall, der bundesweit für Schlag-
zeilen sorgte, aber schon bald in Vergessenheit geriet, weil 
derartige Tötungsdelikte sich häuften und schon fast zur 
Normalität gehörten. Ein kurzer, entsetzter Aufschrei der 
Medien und der Öffentlichkeit, der schnell verstummte.

Die Aufklärungsquote hätte bei hundert Prozent gelegen, 
gäbe es da nicht noch etwas anderes, was ihm nach wie vor 
Kopfzerbrechen bereitete, und weder er noch seine Kollegen 
wussten, in welche Richtung sie weiter ermitteln konnten.

Es ging um zwei höchst mysteriöse Frauenmorde. Began-
gen im letzten Jahr, einer vermutlich in Rumpenheim und 
einer in Bürgel, zwei aneinandergrenzende Stadtteile. Zwei 
Morde, die noch nicht einmal ansatzweise gelöst waren, da 
es nicht die geringsten Anhaltspunkte bezüglich der Mo-
tive oder gar in Richtung eines oder mehrerer Täter gab. 
Alle Ermittlungen waren im Sande verlaufen. Sämtliche 
Personen aus dem engeren und weiteren Umfeld der beiden 
Frauen waren zum Teil mehrfach befragt worden, doch kei-
ner der Befragten verwickelte sich in Widersprüche, und 
jeder konnte ein wasserdichtes Alibi vorweisen. Zwei 
Morde, die womöglich niemals geklärt werden würden. 
Zwei Morde, zu denen vielleicht noch weitere hinzukom-
men würden, das sagte Brandts Bauchgefühl, und sein 
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Bauch hatte ihn in der Vergangenheit selten im Stich gelas-
sen. Wobei er hoffte, wenigstens diesmal unrecht zu behal-
ten. Und doch sprach nicht nur sein Instinkt dafür: Denn 
bei beiden Morden handelte es sich allen bisherigen Er-
kenntnissen nach nicht um Beziehungstaten. Keine der 
beiden Frauen war, so die einhellige Meinung, im Affekt 
ermordet worden, sondern aus einem anderen Beweg-
grund: Trieb. Alle Ermittler waren sich einig, dass sie es mit 
einem oder zwei Triebtätern zu tun hatten, wobei Brandt 
der festen Überzeugung war, dass es sich um ein und den-
selben Täter handelte, auch wenn die Vorgehensweisen so 
unterschiedlich wie Tag und Nacht waren.

Die erste Tote, Anika Zeidler, war am Sonntag, dem 8. 
März 2009, gegen 15.30 Uhr in der Nähe der Rumpenheimer 
Fähre gefunden worden. Ihre Eltern hatten sie drei Tage zu-
vor als vermisst gemeldet, weil sie sie zuletzt am späten Nach-
mittag des 3. März gesehen und seitdem nichts mehr von ihr 
gehört hatten, was nicht ihre Art war, wie sie glaubhaft ver-
sicherten. Kein Anruf, kein Besuch. Bei Anrufen auf ihrem 
Handy sprang nur die Mailbox an.

Für die Polizei zunächst ein Routinefall, stammte Anika 
Zeidler (wie auch der elfjährige Vergewaltiger) ursprünglich 
doch aus einem Viertel, dem ein eher negativer Ruf anhaf-
tete, wo die Kriminalitätsrate über dem Offenbacher Durch-
schnitt lag und die Arbeitslosenquote ebenfalls recht hoch 
war. Es kam nicht selten vor, dass junge Menschen sich von 
dort einfach auf und davon machten. Normalerweise aber 
blieben sie nicht lange weg, meldeten sich schon kurze Zeit 
später bei der Familie oder bei Freunden oder wurden von 
der Polizei aufgespürt.
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Allerdings lebte Anika Zeidler schon seit fast drei Jahren 
nicht mehr zu Hause, sondern in einer kleinen Wohnung in 
Neu-Isenburg, wo sie in einem Callcenter arbeitete, wie ihre 
Eltern berichteten. Diese waren ebenso wie Anikas Bruder 
mehrfach zu ihrer Wohnung gefahren, doch sooft sie auch 
geklingelt hatten, niemand öffnete die Tür. Schließlich in-
formierten sie die Polizei.

Die Wohnung wurde von der Polizei geöffnet und durch-
sucht, es fand sich jedoch kein Hinweis, wo sich Anika aufhal-
ten könnte. Am 7. März wurde eine Handyortung durchge-
führt – ohne Erfolg. Deshalb ging man davon aus, dass das 
Handy ausgeschaltet war. Daraufhin wurde seitens der Staats-
anwaltschaft und der Mordkommission beschlossen, am 9. 
März, einem Montag, Suchmeldungen in Presse und Funk zu 
veröffentlichen, wozu es jedoch nicht mehr kommen sollte. 
Denn am Nachmittag des 8. März, vier Tage nachdem sie von 
ihren Eltern und ihrem Bruder zum letzten Mal gesehen wor-
den war, wurde Anika Zeidler von dem Hund eines Ehepaars 
in einem Gebüsch am Mainufer entdeckt.

Die junge Frau war zum Zeitpunkt ihrer Ermordung ein-
undzwanzig Jahre alt gewesen, am Tag ihres Auffindens hätte 
sie Geburtstag gehabt. Der durchschnittlichen Lebenserwar-
tung deutscher Frauen zufolge hatte sie gerade ein Viertel 
ihres Lebens hinter sich.

Die Rechtsmedizinerin Andrea Sievers hatte Wochenend-
bereitschaft gehabt. Und so hatten sie und Peter Brandt, de-
ren Verhältnis nur noch beruflicher und dazu sehr kühler, 
bisweilen fast frostiger Natur war, gemeinsam vor der Toten 
gestanden. Sievers hatte kopfschüttelnd gesagt: »So jung und 
wie Müll entsorgt. Das lässt mich noch immer nicht kalt. Es 
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gibt nur eines, was schlimmer ist, und das ist ein ermordetes 
Kind. Wenn ich nur wüsste, was in dem Kopf eines solchen 
Perversen vorgeht.«

»Wieso pervers?«, fragte Brandt lakonisch, der die Leiche 
als einer der Ersten vor Ort in Augenschein genommen und 
nichts Außergewöhnliches festgestellt hatte – außer dass die 
Frau tot war.

»Du stellst vielleicht Fragen! Ist es nicht pervers, wenn so 
eine junge Frau ohne erkenntlichen Grund umgebracht 
wird?« Sievers brachte es auf die Palme, dass er so ruhig und 
scheinbar teilnahmslos vor einer gewaltsam zu Tode gekom-
menen jungen Frau stand.

»Ob es einen Grund gab oder gibt, wird sich noch heraus-
stellen, unsere Ermittlungen stehen ja noch ganz am An-
fang«, hatte Brandt gelassen erwidert, auch wenn ihn der 
Mord alles andere als kaltließ, doch das brauchte niemand zu 
wissen. Natürlich fand er es auch diesmal erschütternd, eine 
ermordete junge Frau auf dem Tisch liegen zu sehen, doch in 
den mittlerweile fast dreißig Berufsjahren hatte er gelernt, 
inneren Abstand zu wahren. Zu viele Emotionen waren fehl 
am Platz, sie erschwerten nur die Ermittlungen. Er könnte 
dann nicht abschalten, brächte den Beruf mit nach Hause, 
würde unter Schlafproblemen leiden und damit über kurz 
oder lang unbrauchbar werden.

Sein Vater, ein ehemaliger Polizist, hatte ihn gelehrt, Be-
rufliches und Privates strikt voneinander zu trennen, nur so 
könne er in diesem Knochenjob bestehen. Brandt hatte in 
den vielen Jahren einige Kollegen kennengelernt, die an 
ihrem Beruf zerbrochen waren, weil sie sich persönlich zu 
sehr einbrachten. Es gelang ihnen nicht, die Arbeit im Büro 
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zu lassen. Sie flüchteten sich in Alkohol, manch einer in Ta-
bletten oder andere Drogen, Ehen zerbrachen, weil die 
Frauen ihre Männer nicht mehr ertrugen, manche wurden 
krank, andere mussten in den vorzeitigen Ruhestand gehen. 
Zwei Kollegen hatten sich sogar das Leben genommen. Eines 
aber hatte auch Brandt bislang nicht ablegen können und 
wollen, Mitgefühl, nicht nur für die Opfer, sondern auch für 
die Angehörigen, Freunde und Bekannten. Und das war gut 
so, zeigte es ihm doch, dass er noch Gefühle hatte.

»Ja, aber sieh sie dir doch an«, sagte Sievers, die schon zu 
den Zeiten, als sie noch zusammen waren, nicht gut mit 
Brandts bisweilen stoischer Ruhe zurechtgekommen war. Sie 
deutete auf die unbekleidete Tote. »Was fällt dir auf?«

Brandt trat näher an den Tisch. »Klär mich auf, liebe Andrea.«
»Hör zu«, fauchte sie ihn an, »ich dachte, das Thema hät-

ten wir durch. Ein für alle Mal, ich will nie wieder so von 
dir genannt werden. Du hast ja jetzt schließlich deine liebe 
Elvira. Hab ich mich deutlich genug ausgedrückt?«

»Entschuldigung, ich wollte nicht deine Gefühle verlet-
zen ...«

»Das hast du schon längst geschafft, aber das lassen wir 
jetzt mal außen vor. Sieh dir lieber die Kleine an.«

Er zuckte etwas ratlos die Schultern. »Was soll mir groß-
artig auffallen, außer, dass sie zu Lebzeiten ausgesprochen 
hübsch war?«, sagte er immer noch ruhig. »Na ja, eigentlich 
ist sie’s ja immer noch«, fügte er hinzu.

»Bist du blind, oder was? Hier«, erwiderte sie mit funkeln-
dem Blick und deutete mit der rechten Hand demonstrativ 
auf die Tote. »Es gibt keinerlei äußere Verletzungen, nicht 
einmal eine Drosselmarke am Hals, nur geringe petechiale 
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Blutungen in den Augenbindehäuten und den Lidern, eine 
leichte Gesichtszyanose, aber keine Hämatome und auch 
keine sichtbaren Einblutungen in die Halsmuskulatur. Nicht 
einmal eine Exkoriation ...«

»Gibt’s das auch auf Deutsch?«, fragte er lakonisch.
Andrea rollte mit den Augen und fuhr noch eine Spur ge-

reizter fort: »Eine Exkoriation oder auch Hautabschürfung 
ist auf den ersten Blick nicht zu erkennen. Was immer du an 
ihrem Hals auch siehst, es ist nur schwach ausgeprägt. Er hat 
nicht auf sie eingeschlagen oder eingestochen oder sonst was 
mit ihr getan  ...« Sie machte eine Pause, als müsse sie ihre 
Gedanken sortieren, strich sich mit einer Hand über die 
Stirn und sagte mit einer Stimme, die so kühl war wie der 
Raum: »Sei’s drum, als Laie würde man nichts Auffälliges 
entdecken, und ein in der äußeren Leichenschau unkundiger 
Allgemeinmediziner würde, hätte man die Leiche zu Hause 
in der Badewanne gefunden, möglicherweise auf dem Toten-
schein eine natürliche Todesursache ankreuzen. Sie sieht, 
und das musst du zugeben, praktisch unversehrt aus, was mit 
ziemlicher Sicherheit dafür spricht, dass sie nicht schon vor 
vier oder fünf Tagen umgebracht wurde, sondern vielleicht 
erst vor ein bis zwei Tagen, und dann hat der Täter sie ein-
fach am Main entsorgt. Aber auch das finden wir schnell 
raus. Jetzt ...«

»Wurde sie vergewaltigt?«, wurde sie von Brandt unterbro-
chen, dem nicht der Sinn nach einer ausführlichen Erläute-
rung stand und schon gar nicht nach einem Streit mit seiner 
ehemaligen Fast-Ehefrau, nur weil er vielleicht eine falsche Be-
merkung machte. Seit ihrer Trennung war sie Single pur, und 
soweit er wusste, lebte sie momentan allein für ihre Arbeit.
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»Wenn du mich ausreden lassen würdest«, entgegnete sie 
schnippisch, wie so oft, wenn sie sich begegneten, was zum 
Glück nicht mehr allzu oft vorkam. Sie atmete einmal tief 
durch und fuhr fort: »Ich habe sie zwar erst seit drei Stunden 
auf dem Tisch, habe aber bereits eine erste äußere Leichen-
schau vorgenommen und kann deine Frage verneinen. Nein, 
sie wurde nicht vergewaltigt, und ob sie Geschlechtsverkehr 
hatte, nun, das wird die Obduktion ergeben. Genaueres 
nach der Leichenöffnung. Das Protokoll bekommst du, so-
wie wir fertig sind und es getippt ist. Eins kann ich aber 
schon jetzt sagen, sollte sie Verkehr gehabt haben, dann war 
es kein erzwungener: kein gewaltsames Eindringen, keine 
entsprechenden Spuren im Vaginal- und Analbereich und so 
weiter. Und um deine mögliche nächste Frage auch gleich zu 
beantworten: Ich kann nicht sagen, ob sie auf den Strich ge-
gangen ist. Das herauszufinden ist deine Aufgabe, Herr 
Hauptkommissar«, sagte sie bissig, ein Ton, den sie in den 
letzten knapp zwei Jahren häufig ihrer Stimme beimischte, 
wenn sie auf Brandt oder Elvira Klein traf. Eine Bissigkeit, 
die einzig und allein eine Ursache hatte – das Ende ihrer Be-
ziehung und seine neue Liaison mit Elvira, Andreas einst 
bester Freundin. Aus der Freundschaft war Feindseligkeit ge-
worden, obwohl Elvira Klein alles tat, um Andrea versöhnli-
cher zu stimmen. Sie hatte ihr mehrfach angeboten, sich 
unter vier Augen ausführlich auszutauschen, um Missver-
ständnisse aus dem Weg zu räumen, doch Andrea hatte jedes 
Angebot kategorisch ausgeschlagen.

Dabei war es Andrea gewesen, die die Beziehung beendet 
hatte, mit einem ausführlichen Brief, in dem sie Brandt klar-
machte, dass sie eine Auszeit benötige und ihre Zukunft 
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ohne ihn zu gestalten beabsichtige. Doch als sie von seiner 
nur kurz darauf begonnenen Beziehung zu Elvira Klein er-
fuhr, wurde sie fuchsteufelswild und stellte es von nun an so 
dar, als habe Brandt Schluss gemacht.

Zwar war das mittlerweile Vergangenheit, dennoch gab es 
weiterhin unüberbrückbare Spannungen, die in erster Linie 
von Andrea Sievers ausgingen. Ihm tat es leid, dass ihre Be-
ziehung so abrupt geendet hatte und der negative Nachhall 
bereits so lange anhielt.

Brandt war langsam und schweigend um den Tisch her-
umgegangen. Die Tote wirkte tatsächlich nahezu unversehrt, 
es sah fast so aus, als schlafe sie nur, wäre da nicht die auffäl-
lige Blässe der marmorierten Haut und der Lippen. Warum 
musstest du sterben?, dachte er, ohne sich seine Gedanken 
anmerken zu lassen. Warst du zur falschen Zeit am falschen 
Ort? Bist du einem Soziopathen zum Opfer gefallen? Aber so 
schön, wie du bist, könnte es auch sein, dass Eifersucht das 
Motiv war. Wir werden sehen. Nein, dachte er weiter, du 
warst nicht zur falschen Zeit am falschen Ort und da war 
auch kein Psychopath am Werk, sonst würdest du nicht so 
aussehen. So einer hätte dich traktiert und misshandelt und 
dich nicht vollständig bekleidet am Main abgelegt. Es muss 
etwa anderes geschehen sein. Aber was?

»Du, ich hab zu tun, falls du das noch nicht bemerkt hast«, 
riss Andrea ihn ziemlich rüde aus seinen Gedanken, ihr Blick 
war eisig, als wollte sie ihn nachträglich töten für das, was 
vor Jahren gewesen war. Es war einer dieser Momente, in 
denen sie ihre Sachlichkeit den Gefühlen opferte.

»Entschuldigung, ich hab nur gerade einiges durchge-
spielt. Womit wurde sie deiner Meinung nach erdrosselt? Sie 
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wurde doch erdrosselt, wenn ich dich richtig verstanden 
habe, oder?«

»Davon können wir ausgehen. Aber womit? Keinesfalls 
mit einem Draht oder einer Schlinge, auch ein Seil oder Tau 
kann ich mit fast hundertprozentiger Wahrscheinlichkeit 
ausschließen, sonst wären deutliche Spuren des Tatwerk-
zeugs in Form von Drosselmarken zu sehen. Vielleicht ein 
Tuch oder ein Schal, irgendwas in der Richtung.«

»Wie lange hat es gedauert?«
»Wie lange hat was gedauert? Nach so vielen Jahren bei 

der Polizei müsstest du eigentlich wissen, wie lange Erwür-
gen oder Erdrosseln dauert«, sagte sie schnippisch und sah 
ihn herausfordernd an. Doch Brandt ignorierte sowohl den 
Tonfall als auch den Blick. Und wenn sie ihn noch so sehr 
provozierte, er würde nicht darauf eingehen.

»Na ja, es gibt nun mal bestimmte Dinge, die dich partout 
nicht interessieren. Hab ich recht oder hab ich recht?«, startete 
sie einen erneuten Versuch, ihn aus der Reserve zu locken.

»Na ja, ganz ehrlich, ich habe erst zwei Fälle zu bearbeiten 
gehabt, wo jemand erwürgt wurde. Mich interessiert, ob sie 
lange leiden musste.«

Andrea atmete einmal tief durch. »Kann ich nicht sagen, 
Erwürgt oder erdrosselt zu werden ist kein schneller Tod. 
Man geht von vier bis sieben Minuten, manchmal auch zehn 
Minuten aus, bis der Tod eintritt, es sei denn, der Täter ist 
entsprechend ausgebildet und kann durch einen professio-
nellen Druck mit beiden Daumen auf die Carotis eine sofor-
tige Bewusstlosigkeit auslösen. Ansonsten ist es für das Opfer 
eine sehr qualvolle Angelegenheit. Ich kann mir einen schö-
neren Tod vorstellen.«
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»Könnt ihr herausfinden, ob sie von hinten oder von vorn 
erdrosselt wurde?«

»Eine unserer leichtesten Übungen. Sonst noch was?«
»Und sie wurde definitiv erdrosselt und nicht erwürgt?«
»Mannomannomann!«, keifte sie ihn an, um gleich wie-

der ruhiger zu werden. »Wäre sie erwürgt worden, wäre ihr 
Hals rot und blau, das heißt, er wäre mit Hämatomen 
übersät. Sie wurde erdrosselt ... Weißt du was, ich schlage 
vor, dass du beim nächsten Auffrischungskurs mal wieder 
bei uns vorbeischaust, sofern es deine kostbare Zeit erlaubt. 
Und wenn du dann schon hier bist, solltest du ausnahms-
weise mal zuhören, wenn die äußeren Leichenmerkmale 
beschrieben werden. Nächste Woche ist es wieder so weit, 
dreißig Beamte sind geladen, und du hast meines Wissens 
auch eine Einladung erhalten. Es ist eine Pflichtveranstal-
tung, die du besuchen solltest, du könntest sonst Ärger be-
kommen. Kannst dir ja wie die meisten deiner ach so sen-
siblen Kollegen ein mit Parfum getränktes Taschentuch vor 
die Nase halten, wenn Bock und ich hier unten unseren 
Vortrag halten. Und du brauchst auch nicht dabei zu sein, 
wenn wir die Leiche öffnen. Aber ich würde dir dringendst 
raten, zu erscheinen.«

»Sag mal«, Brandt fuhr sich mit der Hand übers Kinn, als 
hätte er die letzten Sätze nicht gehört, »wieso hast du das 
vorhin mit dem Strich erwähnt? Ich wäre gar nicht auf den 
Gedanken gekommen, sie damit in Verbindung zu bringen.«

»Weiß auch nicht«, antwortete sie ausweichend.
»Ach komm, so was sagst du nicht einfach so.« Er sah sie 

durchdringend an, denn er spürte, dass sie ihm etwas ver-
schwieg.
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